
Hannover steht auf
Zehntausende haben am Samstag friedlich und mit viel Humor gegen rechts demonstriert. Die Kundgebung

Doch die bange Frage ist nun, wie es weitergehen kann: Allen Beteiligten ist klar – der Protest kann nur der Anfang

„Keinen Sex mit Nazis“ auf der an-
deren.

Margrit Lindemann auf der an-
deren Seite der Demo ist mit ihrer
Familie gekommen. „Ich bin eine
Kriegsenkelin und finde, dass diese
Vorkommnisse nicht gehen“, sagt
sie. Roswitha und Andreas Kranz
aus Wunstorf waren länger nicht
mehr demonstrieren. „Das ist unse-
reersteDemoseitvielen,vielenJah-
ren“, sagt Roswitha Kranz, „und das
ist jetzt mehr als notwendig“, meint
sie mit Blick auf die Zukunft ihrer
Enkelkinder. Ihr Mann Andreas be-
tont: „Wir wollen am Schluss nicht
hören: Warum habt ihr nichts ge-
tan?“ Arne Persen ist mit seiner gan-
zen Familie da. Und „der Überzeu-
gung, dass es allerhöchste Zeit ist,

dass wir alle aufstehen und gegen
die AfD und diesen Rechtsruck
Flagge zeigen“.

„Ohne Parteibrille gegen Nazis“
Rebecca Seidler, Vorsitzende der Li-
beralen Jüdischen Gemeinde, for-
dert alle Parteien auf, die „Partei-
brille abzunehmen und gemeinsam
gegen die AfD zu arbeiten“. Das
klappt an diesem Tag. Ministerprä-
sident Stephan Weil (SPD) bedankt
sich beim Freundeskreis Hannover
„für diese wichtige Initiative“. Er er-
klärt die Bürgerinnen und Bürger,
die hier stehen, zu den „Verfass-
sungsschützern, die unser Land
jetzt braucht“.

Nach ihm spricht Altpräsident

Christian Wulff, dessen Rede von
vielenMenschenmitvielBeifallund
Lob bedacht wird. Wulff hat sich
vom früheren CDU-Politiker und
Ministerpräsidentenüberden –ver-
kürzten – Umweg über das Schloss
Bellevuezumwahren„ElderStates-
men“ gemausert, dem die Men-
schen zuhören, weil er vielen etwas
zu sagen hat. Und weil er unter-
schiedliche Menschen anspricht. Er
lobt die „bunte Republik Deutsch-
land“, warnt vor der „Gleichschal-
tung der Medien“, die der – auch
laut Verfassungsschutz gesichert
rechtsextreme – AfD-Politiker Björn
Höcke anstrebt.

Wulff erinnert an die Wannsee-
Konferenz vor genau 82 Jahren, in

der über die Auslöschung jüdischen
Lebens in Deutschland gesprochen
wurde und die in so fataler Weise an
das Geheimtreffenvon Rechtsextre-
misten, AfD-Politikern und einiger
CDU-Politiker im November 2023
erinnert. „Wir dürfen niemals wie-
der zulassen, dass in Deutschland
über die Selektion von Menschen
nach Herkunft, Aussehen, Religion,
Handicap oder irgendeines Krite-
riums beraten wird“, ruft Wulff und
erhält heftigen und warmen Beifall
der Menge. „Nie wieder darf rassis-
tisches Gedankengut unser Land
ruinieren“, sagt er. Dem Schriftstel-
ler Franz Kafka werde der Satz zu-
geschrieben: „Man sieht die Sonne
langsam untergehen und erschrickt
doch, wenn es plötzlich dunkel ist.“
Genaudasdürfeunsniewiederpas-
sieren, so Wulff.

Gerda Schaumberg (84) und Sig-
rid Eichstädt (86) finden die Rede
Wulffs auch „sehr gut, wenn auch
lang. Für uns Ältere ist es ja schwer,
so lange zu stehen“. Aber sie sei
sehr froh, „dass so viele gekommen
sind“, sagt Gerda Schaumberg. Sig-
rid Eichstädt fiel auf, „dass alle Red-
nerinnen und Redner gute Sachen
sagen, da gibt es bei niemandem
Blabla“.

„Die Mitte der Gesellschaft
schweigt nicht“, sagt Hannovers
Regionalbischöfin Petra Bahr. Sie
appelliere an alle, nicht nur hier auf
der Demo, sondern auch im Alltag
immer wieder rassistischen Anmer-
kungen zu widersprechen. Veran-
stalterHajoRosenbrockverabschie-
det die Menge mit den Schlusswor-
ten: „Tragt diese Botschaften weiter
mit, es darf nicht bei einer Demons-
tration bleiben. Tragt sie in die Ver-
eine, in die Kirche, überall.“

N iedersachsens Minis-
terpräsident spricht
vom „gelebten Verfas-
sungsschutz“, es gibt
Jubel für den Oberbür-
germeister – und ein

Altbundespräsident hinterlässt Ein-
druck mit seiner ganzen Rede. Zu
Hannovers Großdemonstration
gegen rechts kommen an diesem
Sonnabend, 20. Januar, 35.000
Menschen.

Sie kommen aus unterschiedli-
chen Beweggründen – da sind Jun-
ge und Alte. Da sind Menschen den
Aufrufen von Kirchen, Initiativen,
Gewerkschaften, Institutionen,Ver-
einen und Parteien gefolgt. Oder sie
sindeinfachda,weiles fürsieselbst-
verständlich ist, dass man Rechts-
extremendiesesLandnichtüberlas-
sen darf.

Zehntausende Bürgerinnen und
Bürger stehen auf dem Opernplatz
und der Georgstraße bis weit über
den Kröpcke hinweg – und bis zum
Aegidientorplatz. Die Stimmung ist
friedlich, entschlossen und sogar
fröhlich – auch angesichts der erns-
ten Lage. Eine Sternstunde der De-
mokratie, in der diese 35.000 für
nicht weniger als eben diese Demo-
kratie einstehen.

Polizei erweitert Fläche
Aber von vorn: Ab 13 Uhr füllt sich
langsam der Opernplatz, Hajo Ro-
senbrock vom Freundeskreis Han-
nover, der die Demo angemeldet
hatte, ist aufgeregt und bewegt. Es
deutet sich an, dass mehr als seine
prognostizierten 10.000 Teilneh-
menden kommen. „Naja, die
Georgstraße ist ja breit und lang“,
sagt er nach den Gesprächen mit
der Einsatzleitung der Polizei. Die
den Ort der Kundgebung ganz
pragmatisch erweitert, denn nur mit
dem Opernplatz kommt man nicht
hin, das wird schnell klar.

Die Plakate, Transparente und
Gesänge der Demonstrierenden
sind deutlich: „Kein Platz für Na-
zis“, „Bunt statt Braun“, „Blau ist
das neue Braun“, der Slogan „Ganz
Hannover hasst die AfD“ wird oft
gerufen. Die Abwehr von Rechts-
extremismus darf auch witzig sein.
Eine, wie sie selbst sagen, „interna-
tionale Gruppe von Freunden“,
stößt mit Sekt am Rande der Demo
an. „Keinen Sekt für Nazis“ steht
auf der einen Seite ihres Plakates,

Von Petra Rückerl

auszüge aus

Alle Reden in voller
Länge auf HAZ.de
Liebe Leserinnen und Leser,
an dieser Stelle veröffentlichen
wir einzelne, zum Teil gekürzte
Manuskripte der Reden von der
Kundgebung auf dem Opern-
platz. Es gilt das gesprochene
Wort, in Teilen sind Redner und
Rednerinnen von ihren Vorlagen
abgewichen. Alle Beiträge, die
uns vorliegen, können sie in
voller Länge auf HAZ.de nach-
lesen.

„Nie wieder darf rassistisches
Gedankengut unser Land ruinieren!“

mal die Wendezeit gekommen
ist, dann machen wir Deut-
schen keine halben Sachen,
dann werden die Schutthalden
der Moderne beseitigt.’ Diese
Aussage ist einfach widerlich
vor dem Hintergrund des Zivi-
lisationsbruchs in der jüngsten
deutschen Geschichte. (...)

Franz Kafka wird der Satz
zugeschrieben: ,Man sieht die
Sonne langsam untergehen
und erschrickt doch, wenn es
plötzlich dunkel ist.’ Genau
das darf uns nie wieder passie-
ren! Ich vergesse es nie: Eine
der großen Frauen des deut-
schen Widerstandes, Freya von
Moltke, sagte mir zum Unter-
gang der (...) Demokratie von
Weimar (...): ,Was die Deut-
schen damals verloren hatten,
war das Gefühl dafür, dass sie
für ihre eigene Gesellschaft
verantwortlich sind.‘

In diesen Tagen machen die
Menschen in Deutschland nun
deutlich: Wir fühlen uns für
unser Land verantwortlich! (...)
Radikale in unserem Land ver-
wandeln Nächstenliebe in
Hass, Barmherzigkeit in Wut.
Wir müssen dies gemeinsam
umkehren: Das wird nicht von
heute auf morgen gehen! Es
wird uns viel zumuten!

In dem Wort „zumuten“
steckt aber auch das Wort Mut.
Mut haben wir. Das spüren alle
hier!“

Auf den Tag ge-
nau ist heute der
82. Jahrestag

der ,Wannsee-Konfe-
renz’. (...) Vor zwölf
Jahren musste ich in
der Wannsee-Villa an-
lässlich des 70. Jah-
restages sprechen.
Die Beklemmung ist
mir heute noch erin-
nerlich. Wozu Men-
schen fähig sind: un-
fassbar. Ja. Wir dürfen
niemals wieder zulas-
sen, dass in Deutsch-
land über die Selek-
tion von Menschen
nach Herkunft, Aus-
sehen, Religion, Han-
dicap oder irgendei-
nes Kriteriums bera-
ten wird!

Der Spitzenkandi-
dat der AfD zur Euro-
pawahl in diesem
Jahr 2024 schreibt in
seinem Manifest, dass sich die
,politische Rechte‘ auf den
,Volkssouverän‘ berufe. Das
klingt demokratisch wie ,Alle
Macht geht vom Volke aus‘. Er
definiert es aber völkisch: Der
Staatssouverän sei nicht iden-
tisch mit dem deutschen
Staatsvolk. Genau das hatten
wir vor 1945, nämlich die Diffe-
renzierung unter deutschen
Staatsbürgern, die Diskrimi-
nierung, die Entrechtung, die

Verfolgung, die
Vertreibung bis zur
Ermordung Anders-
denkender, Anders-
gläubiger. Nie wie-
der darf rassisti-
sches Gedankengut
unser Land ruinie-
ren!

Die AfD ist eine
rechtsextreme, ras-
sistische, gegen die
Menschenwürde
gerichtete Partei.
Der AfD-Spitzen-
kandidat zur Euro-
pawahl bezeichnet
die chinesische Me-
dienzensur als Vor-
bild für Deutsch-
land. Auch das hat-
ten wir in Deutsch-
land: die Gleich-
schaltung der Me-
dien, totale Zensur,
Propagandaminis-
ter. Bücher wurden

verbrannt, Kunst als entartet
vernichtet und Musik verfemt.
Die Menschen wurden außer
Landes getrieben und im Land
verfolgt, häufig gemordet. Wir
dürfen niemals zulassen, dass
unsere Kinder wieder in Un-
freiheit und Angst leben müs-
sen!

Was schreibt Björn Höcke,
der Strippenzieher und AfD-
Vorsitzende in Thüringen? Ich
zitiere ihn wörtlich: ,Wenn ein-

Mut
haben wir.
Das spüren
alle hier!
Christian Wulff,

altbundespräsident

„Die AfD kann niemals
eine Alternative sein“

Die Region
Hannover,
Hannover ist

stabil gegen rechts.
Hier gibt es keinen
Rechtsextremismus,
keinen Platz für
Rechtsextremismus,
nicht heute, nicht
morgen und auch
nicht in Zukunft. Wir
müssen die Bewe-
gung sein, nicht die
Gegenbewegung.
Wir müssen immer
wieder für die Demo-
kratie kämpfen, heu-
te hier auf dem
Opernplatz, aber das
will ich auch so klar
sagen: Das wird nicht
reichen. Überall da,
wo wir spüren, dass
Menschen rechtsex-
treme Positionen
kommunizieren,
überall da müssen
wir einschreiten. (...)

Wir als demokratische Par-
teien, als Freundinnen und
Freunde der Demokratie, wir
haben auch eine Aufgabe: Wir
müssen denen, die sagen, sie
wählen die AfD aus Protest,
denen müssen wir ganz klar sa-
gen: Aus Protest wählt man nie
rechtsextrem, niemals kann
Protest rechtsextreme Parteien
rechtfertigen. Wir müssen gute,
anständige und verlässliche

Politik machen. Wir
müssen aber sagen:
Die AfD kann nie-
mals eine Alternative
sein. Sie stellt alles
infrage, für das wir
viele Jahre, Jahr-
zehnte, gekämpft ha-
ben. Sie stellt die
Europäische Union
infrage. (...) Sie stellt
die gleichgeschlecht-
liche Ehe, die Vielfalt
infrage. Sie möchte
viele Menschen, die
hier seit vielen Jah-
ren, Jahrzehnten
friedlich leben, nicht
mehr hier haben.
Und wem das alles
noch nicht reicht: Sie
sind auch gegen die
arbeitende Mitte. Sie
sind gegen Gewerk-
schaften, sie sind
gegen faire Tarife.
All das stellt die AfD
infrage, und deswe-

gen ist sie niemals eine Alter-
native.

Liebe Freundinnen und
Freunde, das ist hier wirklich
überwältigend, und ich bin ein-
fach nur glücklich darüber. Es
kann aber nur der Startschuss
sein, wir müssen für die Demo-
kratie kämpfen, wir müssen die
Bewegung sein für unser de-
mokratisches System! Ganz
herzlichen Dank.“

Wir
müssen die
Bewegung
sein, nicht

die Gegenbe-
wegung.
Steffen Krach,

regionspräsident
hannover

Wir wollen am
Schluss nicht hören:
Warum habt ihr
nichts getan?

Andreas Kranz
aus Wunstorf
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Wir sind mehr!
Überall in Deutschland protestieren in diesen Tagen

Menschen gegen rechts. In H
annover ist für heute eine

Kundgebung um 14 Uhr auf dem Opernplatz geplant.

Auch die Hannoveranerinnen
und Hannoveraner auf

dieser Seite sagen: Das ist un
ser Land – und in diesem

Land ist kein Platz für Faschismus! Wir stehen ein für

Vielfalt und Demokratie – wir wenden uns ge
gen

Spaltung und Hass. Gemeinsam sind wir Hannover!

Mehr auf den Seiten 18 bis 20

Eine gemeinsame Fotoaktion von HAZ und NP

„Wir sind mehr“:
Aktion geht weiter
Am Samstag haben wir Bilder
und Zitate von Hannoveranerin-
nen und Hannoveranern veröf-
fentlicht, die sich für Vielfalt und
den Schutz der Demokratie ein-
setzen. Wollen auch Sie an der
Aktion von Hannoverscher All-
gemeine und Neue Presse teil-
nehmen? Dann machen Sie mit!
Scannen Sie einfach diesen QR-
Code mit Ihrem Smartphone
oder rufen Sie
in einem
Browser die
Internetadres-
se haz.li/
gemeinsam
hannover auf.

Gemeinsam für ein buntes Hannover ohne Rassis-
mus, gemeinsam gegen den Faschismus: Hannove-
raner und Hannoveranerinnen jeder Altersgruppe
kamen am Samstag zusammen.

Fotos: Jonas Dengler (4) / Christian Behrens (1)
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für die Demokratie
auf dem Opernplatz übertraf alle Erwartungen – auch, weil mit so vielen Menschen zuvor nicht gerechnet worden war.
gewesen sein. Die zentrale Botschaft lautete: Wehret den Anfängen – unsere große, gemeinsame Aufgabe beginnt jetzt.

EinigEn rEdEn

„Wir können die
Anstrengung aufbringen“

Mit so vielen
zusammen-
zustehen,

hier und in vielen
großen und kleinen
Städten des Landes,
das tut gut. Endlich
ein Zeichen setzen,
nicht nur gegen die
Fantasien von ethni-
scher Säuberung
und dieAngriffe auf
Freiheit, Anstand
undWürde – auch
gegen die eigene
Ohnmacht und Sor-
ge.

Eine Brandmauer
aus vielenHundert-
tausendenDemo-
kratinnen undDe-
mokraten, jede für
sich nur ein Stein-
chen, aber zusam-
men ein Bollwerk
gegen völkisches
Denken undMen-
schenfeindlichkeit.

Aberwas kommt
nach der Demo?
Morgen bei demEs-
senmit Bekannten,
in der Teeküche, in
derMensa, in der S-
Bahn?Alleine kann
ich ja doch nichts
tun, denken viele. Denke ich
immerwieder. Ein kleines Stein-
chen, was soll das schon bewir-
ken.Wer jemalsmit nackten Fü-

ßen imKinderzimmer
auf einen dieser klei-
nen Legoklötzchen
getreten ist, weiß,
was kleine Steine be-
wirken können! Sie
hinterlassen nachhal-
tigen Eindruck!

Wir könnenwi-
dersprechen, wenn
jemand verächtlich
über andere redet,
rassistisch oder anti-
semitisch. VomTisch
aufstehen, protestie-
ren, nachfragen.

Wir können an
denOrten, wowir
arbeiten und leben,
dafür sorgen, dass
dieses Land nicht
kleingeredetwird.
Wir können die Zu-
mutungen anneh-
men, diemit dem
Alltag in der Demo-
kratie kommen.Wir
können dieAnstren-
gungen aufbringen,
die Kompromisse
von allen verlangen.
Wir können sogar
hart in der Sache
streiten, ohne zu dif-
famieren.Weil wir
jetzt wieder spüren,

wie vielewir sind.
In der Bibel gibt es einen al-

ten Imperativ: ,Suchet der Stadt
Bestes!‘ Der passt auch heute.“

Wer jemals
mit nackten

Füßen im
Kinderzimmer

auf einen
dieser kleinen

Legoklötz-
chen getreten
ist, weiß, was
kleine Steine

bewirken
können!
Petra Bahr,

regionalbischöfin
sprengel hannover

„Wir lassen uns nicht
einschüchtern“

In unserem
Rechtsstaat ist
vieles auszuhalten

– abstruseMeinun-
gen, Polemiken,Wi-
dersprüche und vie-
lesmehr –, denn eine
lebendigeDemo-
kratie zeichnet sich
aus durch harte De-
batten.Was aber
nicht geduldetwer-
denmuss, was nicht
geduldetwerden
darf, sind rechtsex-
treme,menschen-
verachtendeDemo-
kratiefeinde! (...)
Die AfD ist unser ge-
meinsamesVersa-
gen.Wirwaren viel
zu lang tolerant den
Intoleranten gegen-
über. (...)

Umdie rechtsex-
tremeAfD zu
schwächen,müssen
wir die demokratischen Parteien
stärken – durchMitgliedschaft
und aktive Beteiligung. Es ist
dringend erforderlich, dasswir
uns aktiv für ein demokratisches
Deutschland und eine vielfältige
Politik einsetzen. (...) Jetzt heißt
es: Geschlossenheit zeigen. Da-
her fordere ich die demokrati-
schen Parteien auf, die Partei-
brille abzunehmen! Jetzt ist
überparteiliche Zusammen-
arbeit gefordert, umunsere frei-

heitlichen demokrati-
schenGrundwerte
gemeinsam zu vertei-
digen. (...) Ich stehe
hier auch als Vertre-
terin der jüdischen
Community. Seit dem
Massaker am7.Ok-
tober hat sich unsere
jüdischeWelt verän-
dert. Noch immer
befinden sich etwa
das BabyKfir Bibas
und sein vierjähriger
BruderAriel inGei-
selhaft von Terroris-
ten. Auch hier in
Deutschland ist es
für Jüdinnen und Ju-
den bedrohlicher
geworden. Antise-
mitismus zeigt sich
offener und aggres-
siver. (...) Dochwir
als jüdischeCom-
munity lassen uns
davon nicht unter-

kriegen oder einschüchtern. (...)
Was jetzt wichtig ist, sind Ta-

ten – die heutigeDemo kann
nur der Anfang sein! Lasst uns
jetzt gemeinsamTag für Tag, in
unseren Familien, in derNach-
barschaft, amArbeitsplatz, in
Bildungseinrichtungen, sprich:
in unseremganz direktenUm-
feld für eine vielfältige, freiheit-
licheDemokratie kämpfen, da-
mit die AfD anZuspruch ver-
liert.“

Was jetzt
wichtig ist,

sind Taten –
die Demo

kann nur der
Anfang sein!
Rebecca Seidler,
Vorsitzende der

Liberalen Jüdischen
gemeinde

„Deutschland steht auf – für
die AfD ist hier kein Platz“

Liebe Hannove-
ranerinnen und
Hannoveraner,

danke, dass ihr heute
hier seid. Das ist so
unglaublich wichtig.
Es ist wichtig, weil
wir damit der AfD
zeigen, was wir von
ihr halten. Und es
ist besonders wich-
tig für dieMen-
schen, die auf ihren
Listen stehen.Men-
schen, die in unse-
rem Landwieder
Angst haben, auf
die Straße zu ge-
hen, weil ihnen die
Dazugehörigkeit
abgesprochenwird.

Die Enthüllun-
gen der letzten Ta-
ge haben auch vie-
le Menschen und
Familien mit Mig-
rationsgeschichte
in Angst und Sorge
versetzt. Ich erinnere mich
noch sehr gut, (...) als Häuser
inMölln und Solingen brann-
ten, (...) an die damalige Angst
in den Familien. Auch an die
Angst in meiner Familie. Aber
auch damals sind Tausende
Menschen (...) auf die Straße
gegangen. Das hat (...) wahn-
sinnig viel Hoffnung gegeben.
Auch deshalb sind wir heute
wieder da. Wir sind heute da,

um euch zu zeigen,
wir sind an eurer
Seite. Ihr alle, Tau-
sendeMenschen in
vielen deutschen
Städten, Lichterket-
ten undMahnwa-
chen und eine De-
mo in Hannover am
letzten Dienstag
zeigen: Deutsch-
land steht auf und
wehrt sich. Und
auch auf Hannover
ist dabei selbstver-
ständlich Verlass.
Hier ist kein Platz
für dieMenschen-
verachtung der
AfD. (...) Wann,
wenn nicht jetzt,
sollten wir dieMit-
tel, die unser
Rechtsstaat zur
Verfügung hat, nut-
zen, um unsere
Freiheit zu schüt-
zen? (...) Wir müs-

sen ein AfD-Verbot prüfen, be-
vor es zu spät ist. (...) Die AfD
glaubt, diese Empörungswelle
wird abklingen (...). Tragt mit
dazu bei, dass sie damit un-
recht haben. Demokratie ist
kein Selbstläufer. (...) Wehrt
euch und widersprecht. Und
zeigt damit: Wir sind mehr,
und wir lassen uns unser Land
nicht kaputt machen. ( ...) Dan-
ke, dass ihr heute hier seid!“

Wehrt
euch und

widersprecht.
Und zeigt
damit: Wir
sind mehr.

Belit Onay,
oberbürgermeister
der stadt hannover

Kind eines jüdischen Vaters und
einer nach NS-Maßstäben „ari-
schen“Mutter zur Welt. Die Ehe
bot Mann und Kind zeitweise
einen gewissen Schutz. Dennoch
verlor Ruth Grönes Vater gleich
nach der Machtübernahme der
Nazis seine Stelle in einem Kauf-
haus, aus „rassischen Gründen“.
„Für meine Familie war das nicht
leicht“, sagt die 90-Jährige. Und
doch sollte das nur ein erster
Schritt auf demWeg zur völligen
Entrechtung sein.

Ein großes „J“ im Ausweis
Bei dem Treffen in Potsdammach-
ten jetzt Pläne die Runde, sogar
deutsche Staatsbürger aus dem
Land zu drängen, die eine Migra-
tionsgeschichte haben. „Man
muss so etwas leider sehr ernst
nehmen“, warnt Ruth Gröne. Sie
weiß, dass solche Planspiele Wirk-
lichkeit werden können. „Meine
Familie war immer deutsch – kai-
sertreue deutsche Juden“, sagt sie.
Ihr Großvater hatte zwölf Jahre im

Heer gedient. „Er hätte sich nie
träumen lassen, dass man ihm ein-
mal das Deutschsein absprechen
würde.“

Und doch bewahrte die Staats-
bürgerschaft ihre Familie nicht vor
der Willkür der Nazis. Bis heute
hat Ruth Gröne die Kennkarte, in
der ein großes „J“ ihre jüdische
Herkunft stigmatisierte und in der
zwangsweise „Sara“ als zweiter
Vorname eingetragen wurde.

Ihre Großeltern, Hermann und
Frieda Kleeberg, wurden am 15.
Dezember 1941 nach Riga ver-
schleppt und ermordet. Ihre Na-
men stehen auf demMahnmal am
Opernplatz. Ihren Vater deportier-
ten die Nazis noch Anfang 1945, er
starb im KZ Sandbostel. Doch
schon viel früher war die Diskrimi-
nierung in offene Gewalt umge-
schlagen.

Ruth Gröne war fünf Jahre alt
und saß auf dem Schoß ihrer Mut-
ter, als die Nazis in ihr Haus ka-
men. Ihr Vater hatte nach langer
Arbeitslosigkeit einen Posten als

Hausmeister in der Simon’schen
Stiftung in der Wißmannstraße be-
kommen, wo die Familie die Po-
gromnacht vom 9. November 1938
erlebte.

Bis heute erinnert sich die Zeit-
zeugin an die schweren, schwar-
zen Stiefel der Männer, die in je-
ner Nacht die Wohnung stürmten.
Sie raubten Schmuck, den Fotoap-
parat. „Und sie nahmen das neue
Blaupunkt-Radio mit, vor dem ich
immer Kinderfunk gehört hatte“,
sagt Ruth Gröne. „Vom 9. Novem-
ber 1938 an habe ich immer Angst
gehabt.“

Bald beschimpften ehemalige
Freunde sie. Eltern ließen ihre
Kinder nicht mehr mit ihr spielen.
Sie musste den gelben Stern tra-
gen und wurde mit ihrer Familie
zwangsweise in „Judenhäusern“
einquartiert. Auch der Besuch der
regulären Schule war der kleinen
Ruth verboten. „Die anderen Kin-
der aus unserer Straße sind am Tag
der Einschulung mit Zuckertüten
zur Schule gegangen, und ich

stand am Fenster und musste zu-
sehen.“

„1933 war es schon zu spät“
In diesen Tagen fragt sie sich oft,
wie der Aufstieg der Nazis wohl zu
verhindern gewesen wäre. „Im
Jahr 1938 war es schon zu spät“,
sagt sie, „da kamman schnell ins
KZ, wenn man sich gegen sie stell-
te.“ Sie überlegt. „Aber eigentlich
war es auch 1933 schon zu spät“,
sagt sie dann. „Hitler hätte man
bereits 1923 endgültig stoppen
müssen, als er versuchte, sich an
die Macht zu putschen – später
war das kaum noch möglich.“

Der Satz „Wehret den Anfän-
gen!“ war immer ihr Credo – und
er scheint ihr in diesen Tagen ak-
tueller denn je zu sein. „Wenn wir
wieder zu lange warten, werden
wieder Rechtsextremisten an die
Macht kommen“, fürchtet sie. Der
Höhenflug der AfD macht ihr gro-
ße Sorgen. „Wir alle müssen wach-
sam sein“, sagt sie, „sonst ist es ir-
gendwann wieder zu spät.“

Ruth Gröne hat sich über Jahr-
zehnte dafür eingesetzt, die Erin-
nerung wachzuhalten. Mit einem
Arbeitskreis initiierte sie den Bau
des KZ-Mahnmals in Ahlem, sie
engagierte sich in der Gedenkstät-
te dort, und immer wieder erzählte
sie Schülern ihre Geschichte. „Ich
möchte den Jugendlichen vermit-
teln, dass wir heute in großer Frei-
heit leben – und dass man diese
Freiheit schnell verspielen kann“,
sagte sie.

An einigen Gedenkveranstal-
tungen konnte sie in jüngster Zeit
nicht mehr teilnehmen, aus ge-
sundheitlichen Gründen. „Es geht
mir nicht gut“, sagt die Frau, die
im Sommer 91 Jahre alt wird, „und
manchmal frage ich mich, ob alles
umsonst gewesen ist.“ Sie atmet
erneut tief durch, um sich schließ-
lich aufzurichten: „Aber dann sa-
ge ich mir, dass ich meinen Teil ge-
leistet habe“, sagt sie bestimmt.
„Ich habe getan, was ich konnte.“
Es klingt, als wollte sie sagen:
Jetzt sind alle anderen gefragt.

Dokument der Ausgrenzung: Ruth Grönes Kennkarte von 1944.
foto: Christian Behrens

Im Kreis der Familie: Ruth Gröne mit ihren Eltern und Großeltern in der Woh-
nung in der Wißmannstraße um 1940. foto: Biografie ruth gröne

„Ich habe getan, was ich konn-
te“: Ruth Gröne in der Gedenk-
stätte Ahlem, in der sie sich en-
gagiert. foto: Christian Behrens

„Es heißt,
Geschichte

wiederholt sich
nicht, aber für
mich sieht es
danach aus“

Wennman sie auf die aktuelle
politische Lage anspricht, atmet
sie erst einmal tief durch. „Das ist
alles ganz entsetzlich“, sagt Ruth
Gröne dann kopfschüttelnd. Sie
hat als Kind in ihrer eigenen Fami-
lie miterlebt, wie Ausgrenzung
und Verfolgung schließlich im
größten Verbrechen der Mensch-
heitsgeschichte mündeten.

Dass jetzt Rechtsextremisten
und AfD-Politiker bei einemGe-
heimtreffen in Potsdam konspirati-
ve Pläne beraten haben, bereitet
der 90-Jährigen große Sorgen. Sie
fühlt sich an den Aufstieg der Na-
zis erinnert. „Ich sehe da große Pa-
rallelen zur Gegenwart“, sagt sie.
Die hellwache alte Dame spricht
langsam, sie wägt ihre Worte ab:
„Es heißt immer, Geschichte wie-
derholt sich nicht“, sagt sie, „aber
für mich sieht es leider ganz da-
nach aus.“

Ruth Gröne, geborene Klee-
berg, kam 1933 in Hannover als

Von Simon Benne
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